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Quidquid agis, prudenter agas, et respice 
finem.

Bei der Durchsicht der Beiträge zur 
Neueinführung des achtjährigen Gymnasi-
ums kam mir als kritischer Kommentar der 
Ausspruch aus den Gesta Romanorum, 
dem mittelalterlichen Predigerhandbuch, 
in den Sinn, man solle bei allem Handeln 
klug vorgehen und das Ende im Auge 
behalten. Zumindest der 
Vorgehensweise der ange-
sprochenen Reform kann man 
Unbedachtheit nicht abspre-
chen und beim Stand der Dinge 
darf man fragen, wohin die 
begonnene Reform eigentlich 
führen soll. Soll man sich da mit 
dem etwas leichtfertigen Plus 
ça change, plus c’est la même 
chose der Franzosen trösten, 
da schließlich doch alles beim 
Alten bleibe, oder in Anbetracht der aufge-
tretenen Schwierigkeiten sich der Einsicht 
des weisen Dr. Samuel Johnson beugen, 
dem zufolge (c)hange is not made wit-
hout inconvenience, even from worse to 
better, da es doch so einsichtig ist, dass 
ein Wandel selbst zum Besseren hin nicht 
ohne Unbequemlichkeit abgeht? Letzteres 
kann doch aber nicht in nur in der Kürzung 
der Gymnasialzeit um ein Jahr bestehen. 
Matth. 7, 17 ist hier auch kein rechter 
Trost, weiß man doch noch immer nicht, 

von welcher Güte der neue Wein sein wird. 
Was den Erhalt der Qualität anbelangt, 
so mag man allerdings mit Giuseppe di 
Lampedusa bedenken, (s)e vogliamo che 
tutto rimanga comè, bisogna que tutto 
cambi, da ein Belassen beim Gewohnten 
bei sich ändernden Zeitumständen das 
Gewohnte verändert. Der Übergang vom 
G 9 zum G 8 belastet die Schule bei unge-
wissem Ausgang, verlangt Schülern, Eltern 

und Lehrern zusätzli-
che Anstrengungen ab, 
führt aber auch zu neu-
en Vorstellungen und 
Strategien.
Vom Wandel handeln 
eigentlich auch die 
übrigen Beiträge, die 
uns mit Alois Huber 
ins raketenhaft ins 21. 
Jahrhundert strebende 
Dubai führen, mit Julia 

Schönhärl zur sich verändernden Lage 
für Elephanten in Thailand, mit Marcus 
Tièschky in ein Japan zwischen Tradition 
und modernster Technik, und wenn Patricia 
Köhler den Ganges hinunterpaddelt, dann 
ist wirklich alles im Fluss,                   . 
Mit Hans Mayer über Photovoltaik gelan-
gen wir in den Bereich des anderen G 8 
und zum Klimawandel, während Valentin 
Stroh berichtet, wie sich auf der Bühne 
Nichtverstehen zu Verständigung wandelt. 
Ludwig Zehetner allerdings darf mit der 

gläsernen Sprachwurzel Papst Benedikt 
XVI. ein Zeichen der Beständigkeit des 
Bairischen überreichen.

Bedanken möchte ich mich bei den Au-
toren der Beiträge, die sich trotz ihrer be-
ruflichen Belastungen bereit fanden, etwas 
über ihre Tätigkeiten mitzuteilen, sowie 
bei allen, die sonst noch zur Erstellung 
dieser Ausgabe beigetragen haben, vor 
allem bei Frau Sigrid Groneberg für die 
Gestaltung des Umschlags, den Herren 
Markus Franke und Peter Wöhr (blubb-
fish image & art werbeagentur) für Layout 
und Gestaltung und den Herren Andreas 
Hofmann und Michael Korotwitschka 
dafür, dass sie die Verbindung zu unse-
ren Sponsoren aufrecht gehalten haben. 
Letzteren danken wir für ihre zuverlässige 
Unterstützung.
Schließlich möchte ich unsere Leser bit-
ten, uns gegebenenfalls ihre Meinung, ihre 
Kritik oder ihre Vorschläge bezüglich des 
Dom-Spiegels und der Vereinsarbeit wis-
sen zu lassen, am besten über

Freunde des Dom-Gymnasiums
Domberg 3-5
85354 Freising
Oder über die eMail-Adresse:
info@das-dom.de
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Herr Ministerialdirektor Erhard, was 
war die Schule für Sie als Schüler des 
Dom-Gymnasiums und was ist Schule 
für Sie heute?

Ich denke sehr gern an meine Schulzeit 
zurück, weil ich ihr insofern sehr viel ver-
danke, als hier nicht nur Kenntnisse und 
Fähigkeiten Grund gelegt wurden, son-
dern auch Einstellungen und Haltungen. 
Das Dom-Gymnasium hat sie mir in be-
sonderer Weise vermittelt. Die Schulzeit 
war für mich eine sehr prägende Zeit von 
den Lehrern, den Inhalten und von den 
Einstellungen her.
Und Schule heute? Ich wollte, Schule 
könnte heute auch noch das sein, was 
sie damals war. Wir kämpfen ja damit, 
dass die Schule wieder mehr in den 
Mittelpunkt rückt und nicht nur eine läs-
tige Unterbrechung von Freizeit, Computer 
und sonstigen Dingen ist. Die Reize, die 
von außen auf die heutigen Schüler ein-
stürmen, sind übermächtig und konter-
karieren zum Teil das, was in der Schule 
vermittelt wird. 

Wir haben nicht zufällig eine Werteinitiative 
gestartet, bei der wieder ins Bewusstsein 
gerückt werden soll, dass die Schule auch 
Werte und Haltungen vermittelt und zur 
Persönlichkeitsbildung beizutragen hat, 
neben dem, was im kognitiven Bereich 
liegt. Vielleicht ist in der Vergangenheit in 
den letzten zehn Jahren das Kognitive in 
der Schule zu sehr in den Vordergrund ge-
rückt worden, Stichwort PISA, IGLU, DESI, 
all die Untersuchungen, die nur einen klei-
nen Ausschnitt dessen, was schulischer 
Auftrag ist, abprüfen und testen können. 

Eine Öffentlichkeit, die immer auf Sensation 
aus ist, nimmt diese Tests gern für das 
Ganze, was aber nicht zutreffend ist. Es 
werden nur die Bereiche Lesefähigkeit, 
mathematische und naturwissen-
schaftliche Kenntnisse, bei DESI noch 
Fremdsprachenkenntnisse, aber nicht die 
Bildung einer Persönlichkeit erfasst.

Sie würden also sagen, dass das Er-
gebnis der PISA-Studie nicht aus-
reicht, die Breite der Schule zu be-
schreiben?

Bei weitem nicht, weil hier der ganze Bereich 
der sozialen Bildung, der ästhetisch- musi-
schen Bildung der Persönlichkeitsbildung 
nicht abgeprüft wird, nicht getestet werden 
kann, obwohl dieser Bereich doch ein ganz 
wesentlicher Teil des Erziehungsauftrags 
der Schule ist.

Geht die erwähnte Initiative primär 
vom Kulturministerium oder von der 
Politik aus?

Die Politik hat es natürlich angestoßen, und 
das Kultusministerium ist gerade dabei, 
die Anregung auszuführen und umzuset-
zen. Heute gerade hatten wir eine Sitzung 
mit der Projektgruppe, wie das vorangeht, 
wie die Schulbesuche geordnet sind, wel-
che idealen Werte im Mittelpunkt stehen, 
wie die Eltern eingebunden werden kön-
nen, wie wir die Politik einbinden, wie wir 
die Medien begeistern für diese Initiative. 
Und es ist dies schon die Aufgabe eines 
Amtschefs, nämlich zu koordinieren, zu-
sammenzuführen und dafür zu sorgen, 
dass das alles vorangeht.

Dürfen wir fragen, wie man Amtschef 
wird?

Nun, um Amtschef zu werden, müssen 
Sie zunächst einmal ans Kultusministe-
rium kommen. Dazu brauchen Sie gute 
Qualifikationen. Sie sollten entsprechen-
de Kenntnisse haben und auch andere 
Ministerien kennen. Ich war zum Beispiel 
einige Jahre in der Staatskanzlei tätig. Und 
dann kommen der Zufall, das Glück mit 
dazu: erstens die richtigen Leute zu ken-
nen und zweitens zum richtigen Zeitpunkt 
das richtige Alter zu haben, so dass man, 
wenn jemand pensioniert wird, aufsteigen 
kann. Also es ist auch viel Glück und Zufall 
dabei neben der Einsatzfreude und den 
Kenntnissen.

Stehen nicht meist Juristen an der 
Spitze des Ministeriums?
Es gab früher Herrn Ministerialdirektor Herrn 
Böck, der als Bibliothekar und Archivar 
aus dem Staatsdienst kam, kein Jurist war, 
aber seine Vorgänger und Nachfolger wa-
ren Juristen. Ich bin der erste Lehrer, der 
hier Amtschef geworden ist.

Ist dies ein Vorteil oder ein Nachteil?

Das ist auf der einen Seite von großem 
Vorteil, weil man die Schule von innen 
kennt. Ich selber war von 1973 bis 1984 an 
der Schule, unter anderem auch ein halbes 
Jahr als Referendar am Dom-Gymnasium. 
Es ist aber dann ein Nachteil, wenn es 
darum geht die juristischen Hintergründe 
zu prüfen. Da werde ich mich auf meine 
juristischen Mitarbeiter verlassen, genau 
so wie sich der Jurist auf seine pädagogi-
schen Mitarbeiter verlassen muss.

Was muss nun der Amtschef eines Mi-
nisteriums alles tun?

Der Amtschef eines Ministeriums ist der 
höchste Beamte und verkörpert eigentlich 
die Kontinuität in der Leitung und Führung 
eines Hauses insofern, als er nicht der 
Politik zugerechnet werden kann, weil in 
Bayern, anders als in anderen Ländern, 
die höchsten Beamten keine politischen 
Beamten sind und damit auch nicht ein-
fach entlassen werden können.

Ist es also die Regel, dass beim 
Ministerwechsel der oberste Beamte 
bleibt?

Sofern der Politiker keine tiefgreifenden 
Bedenken hat, ist es die Regel, dass 
der oberste Beamte bleibt. Ich habe als 
Amtschef jetzt mit Siegfried Schneider 
meinen dritten Minister.

Was sind nun konkret Ihre Aufgaben?

Alle Entscheidungen, die den Minister be-
treffen, laufen vorher über meinen Tisch. 
Dann habe ich die Aufgabe, das Haus 
hier im beamtenrechtlichen Sinne zu füh-
ren, Abteilungsleitersitzungen zu leiten 
und die Entscheidungen der Politik so-
zusagen nach unten zu transportieren 
und umzusetzen. Wesentliche Aufgabe 
des Ministeriums und seiner Beamten 
und auch der Spitze der Beamten ist es 
eben, die Vorgaben der Politik in konkrete 
Maßnahmen umzusetzen.

Manfred Musiol / Hans Niedermayer

„Die individuelle Förderung stärker in den 
Vordergrund stellen”

Interview mit Ministerialdirektor Josef Erhard, Abiturjahrgang 1965



Inwieweit ist das Ministerium kreativ 
an den getroffenen Maßnahmen be-
teiligt gerade in seiner Kontinuitäts-
funktion?

Reformen, beispielsweise, die im 
Schulbereich ja unumgänglich sind, 
werden zu wesentlichem Teil auch im 
Ministerium vorgedacht, vorangebracht, 
entwickelt. Natürlich kommen Vorschläge 
und Beschlüsse aus der Politik, die im 
Ministerium umgesetzt werden, aber vie-
les von dem ist bei uns angedacht und 
durchgedacht worden und muss dann 
natürlich auch entsprechend ausgestaltet 
werden. Wenn es beispielsweise heißt, die 
Hauptschule muss eine neue Form be-
kommen, dann ist es unsere Aufgabe, zu 
überlegen und zu gestalten, wie es umge-
setzt werden kann. Ein Beschluss wie z. B. 
der, dass die Hauptschule in der Zukunft 
flächendeckend am Bedarf orientiert als 
Ganztagsschule zu konzipieren ist, kann 
natürlich nur von der Politik gefasst wer-
den, weil er mit weitreichenden finanziellen 
Folgerungen verbunden ist, aber dass dies 
eine geeignete Lösung wäre, das wird das 
Kultusministerium ausarbeiten.

Was sind die wichtigsten Probleme, 
die das Ministerium gerade jetzt be-
schäftigen?

Unser Ministerium ist ja nicht nur für das 
Schulwesen zuständig. Wir haben das 
gegliederte Schulwesen auch im Hause 
abgebildet, in dem es eine Volksschul-, 
eine Realschul-, eine Gymnasialabteilung 
und eine Abteilung für die berufsbildenden 
Schulen gibt. Aber wir sind auch für den 
Sport, für die Erwachsenenbildung und für 
die Gedenkstätten, die mich z. Zt. intensiv 
beschäftigen, zuständig. Doch bin ich auch 
ganz froh, dass unsere Tätigkeit nicht auf 
die Schule allein beschränkt ist, sonst wür-
de man relativ einseitig werden. Die prinzi-
pielle Frage, die mich augenblicklich sehr 
beschäftigt, ist das gegliederte Schulwesen 
insgesamt, das ja in der Bundesrepublik 
Deutschland zunehmend von verschiede-
nen Ländern in Frage gestellt wird hin in 
Richtung auf eine Einheitsschule, Gemein-
schaftsschule oder Gesamtschule, eine 
alle 20 Jahre wiederkehrende Forderung. 
Aber dieses Mal wird dies auch mit inter-
nationalen Untersuchungen begründet, 
weil die meisten anderen Länder sol-
che Einheitsschulwesen haben. Und da 
auch Finnland als Siegerland bei PISA 
ein Einheitsschulwesen hat, meint man, 
wenn wir es in Deutschland einführen, 
dann können wir genauso gut werden. 
Es wird nicht gesehen, dass auch die 
meisten Länder, die hinter uns liegen, ein 
Einheitsschulwesen haben und dennoch 
schlechter sind als wir. Die Frage, wie die 
Schule strukturell gestaltet ist, hat mit dem 
Inhalt und den Ergebnissen der Schule zu-

nächst gar nichts zu tun. Im Wesentlichen 
muss es darum gehen, den Unterricht zu 
verbessern, um das internationale Niveau 
zu erreichen bzw. zu übertreffen.
Da wir die Realschule reformiert, das 
Gymnasium in ein achtjähriges umge-
wandelt haben, ist im Augenblick die 
Hauptschule dran und bedarf einer 
Neukonzeption und Neugestaltung, die 
wir gerade angehen und in mehreren 
Arbeitsgruppen auch umsetzen und die in 
den nächsten zwei Jahren konzeptionell 
auch abgeschlossen sein muss. Da geht 
es darum, die Hauptschule als d i e be-
rufsvorbereitende Schule neu zu verorten, 
ganz klare Bereiche für die Hauptschule 
festzulegen, also einen Bereich, der 
sich mit Handel und Gewerbe, einen, 
der sich mit Technik, einen, der sich mit 
Sozialfragen und Gesundheit beschäf-
tigt. Auf diese Bereiche sollte man ab der 
siebten Klasse bereits vorbereitet werden. 
Außerdem geht es darum, die Kinder, bei 
denen zu befürchten ist, dass sie sonst 
ohne Schulabschluss bleiben, individu-
ell zu fördern. Da ist die Ganztagsschule 
ein wesentlicher Punkt. Diese Fragen be-
schäftigen mich augenblicklich.
Daneben ist auch die Frage des Leh-
rermangels im Augenblick aktuell, weil 
wir noch vier bis fünf Jahre, also wohl 
bis zu meiner Pensionierung, wachsen-
den Lehrerbedarf haben. Wenn das G 8 
in die Phase des Abiturs tritt, dann wird 
eine Jahrgangsstufe wegfallen, was rund 
1400 Stellen betrifft, d. h. dann wird der 
Lehrermangel nicht mehr gravierend sein, 
aber bis dahin müssen wir uns entspre-
chend behelfen sowohl im Gymnasium 
als auch in der Realschule und in der 
Berufsschule. Es fehlen im Augenblick 
nicht so sehr das Geld und die Stellen, 
sondern es fehlen die Köpfe. Es fehlt an 
ausgebildeten Lehrern einfach deshalb, 
weil in Zeiten eines Lehrerüberschusses, 
wenn einige hundert Lehrer nicht einge-
stellt werden, in den Medien sofort verbrei-
tet wird, das Kultusministerium stelle nur 
einen Bruchteil des Angebots ein. Dadurch 
lassen sich viele vom Studium auf ein 
Lehramt abschrecken, was fünf, sechs, 
sieben Jahre später zur Konsequenz hat, 
dass die Lehrer fehlen. Die augenblicklich 
große Nachfrage nach Lehrern, weil der-
zeit die Realschule und das Gymnasium 
großen Bedarf haben, wirkt werbend, es 
steigt die Zahl der Studenten, aber ich 
kann jetzt schon vorhersehen, dass ab 
2012/2013 der Lehrerüberschuss wieder 
beginnen wird, weil wir jetzt schon wieder 
mehr Studienanfänger haben, als wir dann 
brauchen werden.

Ist es glaubhaft, dass dies nicht diri-
gierbar sei?

Solange ich freie Berufswahl habe, kann 
ich nicht vorschreiben, ich kann nur steu-

ern, z. B. durch Information oder durch 
Zulassungsbeschränkung. Aber dann 
besteht bei, sagen wir mal, 1000 ausge-
schriebenen Stellen für Grundschullehrer 
das Problem, dass nur 800 kommen, weil 
die anderen mit dem Einsatzort nicht ein-
verstanden sind. Das ist nur schwer steu-
erbar.

Wie steht es mit sogenannten Seiten-
einsteigern?

Wir haben in diesem Zusammenhang zwei 
Versuche. Das eine sind Seiteneinsteiger 
aus Diplomstudiengängen, also Diplom-
mathematiker, Diplomchemiker, zum zwei-
ten Magisterstudiengänge. Da haben wir 
keine schlechten Erfahrungen, weil wir 
ziemlich genau den Bedarf vorgeben und 
sich in der Regel weit mehr melden, als 
wir ausschreiben. Diese bekommen eine 
zweijährige pädagogische Schulung und 
sind danach vollwertige Lehrer, was ei-
gentlich ganz gut funktioniert.

Machen sie ein Referendariat durch?

Das ist unterschiedlich. Zum Teil machen 
sie die Vorbereitung als Referendariat, zum 
Teil als Trainee-Programm im Beruf. 

Wenn ich einen gestandenen Diplomche-
miker oder Physiker oder Mathematiker 
mit Diplom aus seinem Beruf heraushole, 
dann kann ich dem nicht sagen, er müsse 
erst zwei Jahre Referendariat machen. Der 
wird bereits als Lehrer eingestellt, aber mit 
einem Trainee-Programm und einer relativ 
geringen Stundenzahl, die er Unterricht 
halten muss, ähnlich oder vergleichbar ei-
nem Referendariat. 
Es sind Sondermaßnahmen, die auch das 
Lehrerbildungsgesetz vorsieht.
Etwas anderes war die Sonderaktion der 
Staatsregierung, Verwaltungsbeamte, die 
auf Grund der Verwaltungsreform ihren 
Arbeitsplatz zu verlieren drohen, in die 
Schule zu holen. Da haben wir nicht so 
gute Erfahrungen gemacht. 
Die sind ja bereits Beamte und kön-
nen eigentlich nicht mit einem neuen 
Referendariat bedacht werden. 
Wir haben sie in ein Trainee-Programm 
hereingenommen, aber es sind sehr viele 
bereits wieder abgesprungen, weil sie sich 
falsche Vorstellungen vom Lehrerberuf ge-
macht hatten.

Wie wird im achtjährigen Gymnasium 
das Abitur aussehen?

Das achtjährige Gymnasium wurde mei-
nes Erachtens zur richtigen Zeit einge-
führt, aber in der Form hätte man es etwas 
besser gestaffelt einführen können. Sei es 
drum, wir werden die ersten sein, die ein 
vollständiges achtjähriges Gymnasium auf 
den Markt bringen.
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Vor Baden-Württemberg?

Ja. Und damit werden wir einen gewissen 
Vorsprung und Vorteil haben. Da aber die 
Öffentlichkeit meines Erachtens auf diese 
Einführung zu wenig vorbereitet war, gab 
es gewaltige Widerstände zu überwinden, 
deren Nachwehen wir noch heute spüren. 
Es wird im Augenblick alles auf das G 8 
geschoben, was an Schwierigkeiten auf-
tritt, ob es nun mit dem G 8 zu tun hat 
oder nicht. Ich glaube, dass wir inzwischen 
ausgewogene Lehrpläne haben, doch ist 
die Umsetzung dieser Lehrpläne in den 
Schulen noch nicht ideal. Es ist uns noch 
nicht gelungen ist, den ausgewogenen 
Rhythmus zu finden zwischen den zu stel-
lenden Anforderungen und den Leistungen, 
die die Schüler erbringen müssen. Und 
jede Schwierigkeit, die im Augenblick auf-
tritt, ich sage es noch einmal, wird auf das 
achtjährige Gymnasium geschoben.

Wird es im Jahre 2011 für G 9 und G 8 
unterschiedliche Abiturprüfungen ge-
ben?

Es wird in dem Jahr zwei verschiedene 
Abiture geben. Das im G 9 wird in der 
herkömmlichen alten Form stattfinden, 
Leistungskurs, Grundkurs wie üblich, al-
lerdings werden wir voraussichtlich die-
sen Abiturjahrgang um ein halbes Jahr 
vorziehen, so dass die Abiturienten im 
Februar entlassen und das folgende 
Sommersemester noch erreichen werden. 
Im Juni wird dann der reguläre achtjährige 
Zweig sein Abitur machen. Es wird eine 
neue Form des Abiturs abgelegt, weil wir 
auch die Oberstufe reformieren werden, im 
Unterschied zu anderen Ländern, die bei 
der Einführung des achtjährigen Gymnasi-
ums die Stauchung nur auf die Klassen 1 
bis 10 vollzogen haben und darauf ein ganz 
normales Kollegstufen-Modell setzen. 
Wir hingegen werden eine neue Oberstufe 
einführen. Das Modell steht bereits und wird 
in Kürze vom Kabinett so beschlossen wer-
den. Das bedeutet fünf Abiturfächer, wobei 
drei, nämlich Deutsch, Mathematik und 
eine Fremdsprache, verpflichtend sind. Es 
bedeutet ferner, dass wir den Unterschied 
zwischen Grund- und Leistungskursen 
aufgeben und die Fächer Deutsch, Ma-
thematik und Fremdsprachen vierstün-
dig unterrichten, die anderen Fächer teils 
drei-, teils zweistündig. Das bedeutet vor 
allem, dass wir zwei Seminarfächer ein-
führen werden, in denen propädeutisch 
bereits wissenschaftliches Arbeiten und 
Berufsvorbereitung betrieben werden, zum 
Teil in der Form des Projektunterrichtes. 
Darauf werden sich auch die Lehrer ein-
stellen müssen, nicht nur die Schüler. Wir 
müssen in den nächsten zwei Jahren eine 
umfangreiche Fortbildung starten. Dabei 
müssen wir auch die Hochschulen und die 
Wirtschaft auf die Notwendigkeit vorberei-

ten, verstärkt mit den Oberstufenschülern 
zusammenzuarbeiten. 

Wir können nicht die Oberstufe beginnen 
und 36 000 Schüler auf die Universitäten 
loslassen und sagen, nun macht mal ein 
Projekt, sondern da muss sowohl die 
Schule mit den Lehrern vorbereitet wer-
den, da müssen die Schüler eine Ahnung 
haben, was von ihnen erwartet wird, da 
müssen aber auch Hochschulen und die 
Wirtschaft wissen, was wir von ihnen an 
Mit- und Zusammenarbeit erwarten.

Ist die Ganztagsschule noch ein Prob-
lem?

Wir haben bisher streng unterschieden 
zwischen gebundener Ganztagsschule, 
wo am Nachmittag auch Unterricht 
stattfindet und wo für die Personalkos-
ten komplett der Staat aufkommt, und 
der offenen Ganztagsschule, in der am 
Nachmittag Förderung und Betreuung 
stattfinden, aber keine Verpflichtung für 
eine komplette Klasse besteht, an dieser 
offenen Ganztagsschule teilzunehmen. Die 
Unterschiede verwischen sich zunehmend. 
Am Gymnasium haben wir bereits zwei bis 
drei Nachmittage, an denen auch Unterricht 
stattfindet, so dass das Gymnasium nicht 
mehr weit von einer Ganztagsschule 
weg ist. An der Hauptschule wird sich 
der Ganztagsunterricht in den nächsten 
Jahren in ganz besonderer Weise als 
Herausforderung stellen, weil wir glau-
ben, dass die Hauptschule ein gebunde-
nes Ganztagesangebot überall in Bayern 
gewährleisten muss, um die sogenannte 
Restschule zu vermeiden, um hier ei-
nen besonderen Schwerpunkt zu bilden. 
Aber auch an der Realschule gibt es eine 
ganze Reihe von Schulen, die bereits 
Betreuung am Nachmittag in professionel-

ler Weise anbieten. Es ist dies auch eine 
Frage der Ressourcen, des Geldes, des 
Lehrpersonals, wobei ich der Meinung 
bin, dass wir am Nachmittag auch ganz 
andere Formen der Förderung und des 
Unterrichts finden können. Wir brauchen 
etwa an der Hauptschule nicht unbedingt 
nur aus-gebildete Hauptschullehrer, son-
dern auch Förderlehrer, Fachlehrer; es 
wäre denkbar, Sozialpädagogen, Erzieher 
einzubinden, aber auch einen tüchtigen 
Handwerksmeister an die Schule zu holen, 
um die Schüler mit dem, was sie später im 
Beruf erwarten wird, vertraut zu machen.

Wie steht es im Augenblick mit islami-
schem Religionsunterricht?

Religionsunterricht ist ja durch das 
Konkordat mit der katholischen und die 
Kirchenverträge mit der evangelischen 
Kirche für die beiden großen Konfessionen 
festgelegt. Unser Problem ist z. Zt. der is-
lamische Religionsunterricht einfach des-
halb, weil uns der Ansprechpartner fehlt, 
der die Inhalte dieses Religionsunterrichts 
verfassungskonform vorgeben könn-
te. Der Staat darf ja nicht die Inhalte des 
Religionsunterrichts bestimmen. Das muss 
die Konfession bzw. Religion selbst vorge-
ben, und beim Islam tut man sich eben hart, 
eine verbindliche Instanz zu finden, die ei-
nen solchen Religionsunterricht vorgeben 
könnte, weil jede einzelne Moschee ihren 
Mullah hat und völlig unabhängig sowohl 
in der Verkündigung als auch in der Lehre 
ist. Es gibt keinen verbindlichen Kanon. 
Folglich haben wir in den 70er Jahren 
mit islamischer Unterweisung begonnen. 
Das ist kein Religionsunterricht, sondern 
Unterweisung über Islam. Jetzt können wir 
in Erlangen-Nürnberg mit einem Lehrstuhl 
und in Zusammenarbeit mit einigen ganz 
vernünftigen islamischen Gemeinden als 
Versuch einen Islamunterricht gewähr-
leisten, der näher am Religionsunterricht 
dran ist, aber immer noch kein vollständi-
ger Religionsunterricht sein kann. Ich mei-
ne, dass wir diesen Islamunterrricht deut-
scher Sprache dringend brauchen, weil wir 
auch wissen müssen, was an der Schule 
in diesem Bereich gelehrt wird.

Kann man es so verstehen, dass die 
Notwendigkeit eines solchen Unter-
richts heute unumstritten ist?

Die Notwendigkeit ist unumstritten, der 
Islam ist inzwischen bei weitem die dritt-
größte religiöse Strömung in Bayern, und 
es ist notwendig, dass wir diesen Kindern 
eine entsprechende Unterweisung bieten. 
Heuer sind zum Beispiel in Augsburg mehr 
Kinder mit Migrationshintergrund einge-
schult worden als deutsche Kinder. Die 
Entwicklung ist relativ konstant hin zu mehr 
Kindern mit solchem Hintergrund und da-
mit auch zu anderer Religionszugehörigkeit. 
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Diese Tatsache müssen wir einfach zur 
Kenntnis nehmen und entsprechend auf 
sie reagieren: Wir brauchen einen Islam-
Unterricht.

Wie überhaupt wird das Ministerium 
sich der jeweils anstehenden Proble-
me bewusst?

Wir haben einen unglaublichen Briefverkehr, 
Zuschriften, e-Mails, und wenn sich 
Tendenzen erkennen lassen, werden die-
se von der Politik, aber auch von den 
Abteilungen des Hauses vorgebracht. 

Wir haben jede Woche eine Abteilungs-
leiterrunde, in der von einer festgeleg-
ten Tagesordnung aus die anstehen-
den Probleme regelmäßig besprochen 
werden, zumeist auch mit Minister und 
Staatssekretär. Wenn sich daraus die 
Notwendigkeit zu reagieren ergibt, werden 
Aufträge formuliert, Aufträge, die wir sowohl 
hier im Haus an die Abteilungen geben kön-
nen, als auch der Lehrerbildungsakademie 
in Dillingen, wiels auch dem Institut für 
Schulqualität und Bildungsforschung, 
nachgeordnete Behörden, die für uns mit 
denken und handeln. Die Aufträge kom-
men dann als formulierte Stellungnahmen, 
Handreichungen und Broschüren wieder 
zurück.

Wie greift die Politik ein?

Wir haben in Bayern ein Berufsparlament, 
das sehr intensiv mitarbeitet. Ein eigener 
Ausschuss für Bildung, Jugend und Sport 
begleitet und diskutiert intensiv die Arbeit 
des Ministeriums. 
Dort gibt es dreierlei verschiedene Formen 
der Bearbeitung, das eine sind Anträge 
aus dem Bereich der Fraktionen oder aus 
dem Abgeordnetenhaus, die von uns be-
handelt und bearbeitet werden müssen. 
Zweitens gibt es Berichte, die angefordert 
werden, bzw. schriftliche Anfragen, die 
gestellt werden und zu beantworten sind, 
und es gibt drittens die Petitionen von 
Mitbürgern, die in den Ausschüssen be-
handelt werden. Die eigentliche und wich-
tigste Aufgabe ist aber die Gesetzesarbeit, 
die in diesen Ausschüssen als Vorbereitung 
für das Plenum des Bayerischen Landtags 
geleistet wird. 
Die Gesetzesanträge, Gesetzesvorgaben, 
Gesetzesänderungen kommen entweder 
von der Staatsregierung übers Kabinett 
in den Landtag oder aus der Mitte des 
Landtags heraus.

Und wo beteiligt sich da das Ministeri-
um?

Wenn die Staatsregierung beschließt, ist 
es das Ministerium, welches die Gesetze 
vorformuliert, bearbeitet, auch abstimmt 
und dann in den Landtag überstellt.

Den laufenden Reformen wird vorge-
worfen, dass sie auf Kosten der musi-
schen Bildung in und außerhalb der 
Schule gehen, obwohl die Bedeutung 
des Musischen für die geistige, seeli-
schen und soziale Entwicklung junger 
Menschen doch kaum bestritten wird. 
Bahnt sich hier nicht eine falsche Ent-
wicklung an?

Man sollte zunächst einmal feststellen, 
dass jede Stundentafel einer Schulart 
eigentlich ein Spiegelbild der öffentli-
chen Meinung ist. Ich kann nicht eine 
Stundentafel durchsetzen gegen die Eltern, 
gegen die Lehrer, also muss ich auf deren 
Vorstellungen Rücksicht nehmen. Wenn 
also ein Vorschlag für die Stärkung der 
musischen Fächer eingeht, dann stellt sich 
sofort die Frage, wo nehme ich die Stunden 
weg. Ich kann sie ja nicht beliebig dazu-
geben. Und wenn den Fächern Deutsch, 
Mathematik oder Fremdsprachen nur eine 
Stunde weggenommen werden soll, er-
regt das sofort einen Sturm der Entrüs-
tung. Wenn man etwa die Verbände fragt, 
so lauten die meisten Vorschläge, wie man 
Deutschland aus PISA-Mittelmaß voran-
bringen könnte, regelmäßig: Brauchen 
wir denn überhaupt Religion, brauchen 
wir denn Kunst oder Musik? Gebt doch 
den Kindern mehr Deutschunterricht und 
mehr Mathematik. Eigentlich kämpfen wir 
im Ministerium für die musischen Fächer 
in der Schule, weil wir wissen, dass hier 
die Persönlichkeitsbildung im Vordergrund 
steht. Und vielfach ist in der Öffentlich-
keit der Einsatz für Musisches, für poli-
tische Bildung, für kreative Fächer eher 
Lippenbekenntnis als echt umsetzbarer 
Vorschlag.

Also das Ministerium als Bollwerk der 
musischen Bildung?

Ich selber war über vier Jahre Leiter der 
Kunstabteilung im Wissenschaftsministe-
rium und habe sehr viel übrig für Kunst 
und Musik. Ich interessiere mich sehr fürs 
Musische, aber ich muss sagen, selbst 
dann, wenn man sich in besonderer Weise 
einsetzt, gibt es nicht viel mehr, was man 
im Rahmen der Stundentafel noch machen 
könnte, außer dass man viel Wohlwollen, 
viel Sympathie und Entsprechendes für die 
Ausstattung hinüberbringt. Ich sage noch 
einmal, eine Stundentafel ist Spiegelbild 
dessen, was in der Politik, der Öffentlichkeit 
oder in der Wirtschaft, der Meinung der 
Eltern sich abspielt.

Latein scheint heute kein gefährdetes 
Fach mehr zu sein, aber hat es wirklich 
eine Zukunft oder sollte es sie haben?

Meines Erachtens hat die Fremdsprache 
Latein eine Zukunft und sollte sie auch ha-
ben, weil sie von der Qualität dessen, was 

vermittelt wird, eigentlich unersetzbar ist. 
Im Augenblick ist dieser Aufwind für Latein, 
diese Vielzahl von Schülern, die Latein neh-
men, aber nicht allein auf Latein zurückzu-
führen, sondern auf die Situation der vier 
unterschiedlichen Ausbildungsrichtungen. 
Mit Latein als zweiter Fremdsprache habe 
ich die größten Variationsmöglichkeiten. 
Allerdings muss ich sagen, dass niemand, 
der Latein nimmt, daraus einen Nachteil 
haben wird, einfach deshalb, weil die 
Funktion, die Inhalte, die Latein vermittelt, 
in jedem Fall von jedem Schüler gebraucht 
werden können.

Heute kann man ja Latein fast dem 
musischen Bereich zuordnen, denn die 
Mediziner und die Juristen brauchen 
kein Latein mehr, diese Mussbestim-
mungen sind ja alle außer beim Lehr-
amtsstudium weggefallen.

Ich halte es für richtig, dass man am 
Gymnasium sich sehr stark mit Sprache 
beschäftigen muss. Und da hat man mit 
Latein die beste Grundlage. Latein ist spä-
ter in allen Bereichen sprachlich so beherr-
schend, das man sich eigentlich als vir vere 
literatus, als gebildeter Mensch, eigentlich 
nur wünschen kann, Latein gehabt zu 
haben. Ich kenne eigentlich niemanden, 
der Latein gelernt hat und es bedauert. 
Es gibt in letzter Zeit Bestrebungen, neu-
sprachliche Gymnasien auch wirklich neu-
sprachlich zu machen, d. h. mit drei mo-
dernen Fremdsprachen. Das ist sicherlich 
ein Trend, den wir beobachten, der aber 
bisher Latein noch nicht geschadet hat. 
Die Frage wird sein, ob Latein zurückge-
drängt würde, wenn man die Wege in der 
Sprachenfolge und der Wahlmöglichkeit der 
unterschiedlichen Ausbildungsrichtungen 
am Gymnasium verändert. Das kann sein, 
aber ich glaube, dass Latein im Augen-
blick relativ gefestigt ist.

Wie steht es mit Griechisch?

Bei Griechisch bin ich pessimistischer. 
Griechisch geht zunehmend zurück. Wir 
haben einige traditionsreiche Gymnasien 
in Bayern, die sich als Elitegymnasien ver-
stehen und bei denen auch eine gewis-
se Klientel die Schule besucht und dafür 
garantiert, dass Griechisch als Schulfach 
erhalten bleibt, aber für die Zukunft bin 
ich der Meinung, dass wir Schwierigkeiten 
bekommen. Es gab noch eine bestimmte 
Sonderentwicklung, etwa in Berlin oder in 
Brandenburg, wo nur das Humanistische 
Gymnasium ein Gymnasium ist, das von 
der fünften Klasse an beginnt und deshalb 
einen ungeheuren Zulauf bekommen hat, 
weil die Eltern unbedingt wollten, dass die 
Kinder sofort ans Gymnasium kommen und 
nicht sechs Jahre an der Einheitsschule 
bleiben mussten. Deshalb gibt es dort 
lange Wartelisten für die Humanistischen 
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Gymnasien, aber ich befürchte, dass der 
rot-rote Senat in Berlin dem bald ein Ende 
machen wird.

Wenn das Geld keine Rolle spielte und 
die Politik freie Hand gäbe, wie würden 
Sie dann Schule unter wirklichkeitsna-
hen Aspekten gestalten?

Ich glaube, dass wir Nachholbedarf hät-
ten, was den individuellen Unterricht be-
trifft. Meines Erachtens ist Finnland nicht 
wegen des integrierten Schulwesens be-
sonders gut, sondern weil sie dort viele 
kleine Schulen haben, in denen sich Lehrer, 
Erzieher, ja sogar Krankenschwestern in-
tensiv um das einzelne Kind kümmern 
können. Das heißt, wenn es uns gelänge, 
noch mehr Lehrpersonal für die individuel-
le Betreuung der Kinder zuständig werden 
zu lassen, dann wäre das Bildungssystem 
in Bayern ideal ausgerüstet. Ich meine, es 
wäre auch schön, wenn es gelänge, die 
Kinder vollzählig in den Kindergärten und 
Kindertagesstätten unterzubringen und sie 
dort auch nach Bedarf noch intensiver als 

bisher zu fördern, dann würde man bereits 
in der ersten Klasse der Grundschule auf 
einer homogeneren Sprachkenntnis auf-
bauen können. Insgesamt wäre es eben 
notwendig, die individuelle Förderung noch 
stärker in den Vordergrund zu stellen.

Kennen Sie aus eigener Anschauung 
das Schulsystem anderer Länder?

Ich glaube, dass es kein Schulsystem gibt, 
das absolut und rundum ideal ist. Um wie-
der zu Finnland zu kommen, dort gibt es 
eine Einheitsschule, die sehr viele Kinder 
zur Hochschulreife führt und die auch 
die berufliche Qualifikation in die Schule 
verlegt hat, mit der Folge einer völlig in-
diskutablen Jugendarbeitslosigkeit, weil 
die Kinder am Markt vorbei ausgebildet 
werden, anders als bei uns, wo im dualen 
Berufsbildungssystem, das ich übrigens 
für ideal halte, der Markt ein Mitsprache-
recht bei der Ausbildung hat. Gleiches 
Problem gilt für Frankreich, wo eine vor-
bildliche École maternelle sehr früh ein-
setzt in der Beschulung der Kinder, aber 

diese auch wieder in eine Einheitsrichtung 
treibt, und die Kinder, sofern sie nicht 
von der Einheitsschule ins Lycée, d.h. 
Gymnasium, übertreten, erst mit ferti-
ger Berufsausbildung in der Schule in 
die raue Wirklichkeit entlassen werden. 
Das führt dazu, dass man dort dann eine 
Jugendarbeitslosigkeit von 25 Prozent hat 
und damit den großen sozialen Sprengstoff. 
Das Erziehungswesen der Japaner und 
Koreaner, die sehr gut sind im schulischen 
Bereich, aber dies umsetzen durch Drill 
und private Nachhilfe, die oft den ganzen 
Etat der Eltern aufzehrt, halte ich nicht für 
besonders erstrebenswert.

Ich glaube, dass ein gegliedertes Schul-
wesen, das noch ein bisschen mehr 
Ressourcen hätte, als wir sie haben, und 
das auf die Ganztagsherausforderungen 
noch besser reagiert als bisher, das ideale 
System wäre.

Herr Ministerialdirektor Erhard, 
der Dom-Spiegel dankt Ihnen 
für das Gespräch.
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